
Die Dichterbegegnung in Theokrits «Thalysien» 

Von M ario Puelma, Fribourg 

Unter den Idyllen Theokrits nimmt das «Thalysienfest» (VII) einen Ehrenplatz 
ein, nicht nur wegen der besonderen künstlerischen Qualitäten, die diesem Gedicht 
allgemein nachgerühmt werden, sondern auch wegen der singulären Bedeutung, 
die es dank seinem selbstbiographischen Charakter für den Einblick in Leben und 
Werk des Dichters besitzt!. 

Lange Zeit konzentrierte sich das Hauptinteresse der Forschung auf die Aus­
wertung des Idylls als Hauptquelle für die Künstlerbiographie Theokrits. Erst in 
der neuesten Zeit hat sich in der Interpretation auch der «Thalysien» das Anliegen 
stärker durchgesetzt, den Sinngehalt der Darstellung aus der subjektiven Per­

spektive und Zielsetzung des Dichters selbst nachzuerleben. In dieser Richtung 
will auch die folgende Untersuchung über die Hauptszene des Thalysienidylls, 
die Begegnung der Dichter Simichidas und Lykidas, einen Beitrag leisten. 

Jede Sinndeutung dieser zentralen Begegnungsepisode (vv. 10-131), in der 
offenbar das Hauptanliegen des Gedichtes liegt2, muß sich zunächst mit der Frage 
nach der biographischen Realität, die der Dichter dem vOn ihm dargestellten Er­

eignis und den daran beteiligten Personen zugesprochen haben will, auseinander­
setzen. 

Im Gegensatz zu manchen anderen, deutlich 8-ls imaginär gekennzeichneten 
autobiographischen Berichten alexandrinischer Dichter hat Theokrit seinem 
Selbsterlebnis der eeThalysien» einen ausgesprochen «historischen» Anstrich ge­
geben'. Seine Absicht bringt er klar in der chronikartigen Exposition 1-9 zum 
Ausdruck, die zusammen mit dem thematisch verbundenen Epilog den Rahmen 
der ganzen Erzählung bildet. Hier wird dem Bericht der denkwürdigen Begeben-

1 Übersicht über die Literatur zu Id. VII (bis 1954) bei A. S. F. Gow, Theocritus II 581. 
Seitdem ist an Bemerkenswertem hinzugekommen: V. Bongi, Natura, poeti e personaggi nel 
VII idillio di Teocrito, Ann. Sc. Norm. Pisa 1946, 149; Cataudella, Lycidas, Studi in on. di 
U. Paoli 1955, 160; M. Sanchez-Wildberger, Theokrit-Interpretationen, Diss. Zürich 1955, 
62ff.; J. H. Kühn, Die ThalY8ien Theokrits, Hermes 1958, 66_ Vgl. hiezu nooh u. Anm. 60. 

2 Darauf deutet nicht nur der äußere Umfang (lU von 157 Versen), sondern auch die 
zentrale Stellung der Begegnungsszene hin. Richtig bemerkt Kühn (Anm. I) 42, daß nioht 
der Rahmen des Gedichtes dessen letzten Sinn abgeben kann, auch wenn er seinem Motiv 
nach für modernes lyrisches Empfinden ansprechender sein mag. Vgl. hiezu u. S. 155f. 

3 So die "Träume» des Kallimachos (Aitienprolog) und Herondas (Mimiamb. VIII). Dazu 
u. S. 16lf. und Anm. 59. 

, Daß der Berichterstatter sich als Simiohidas einführt, kann keinen ernsthaften Einwand 
gegen seine Identität mit dem Dichter Theokrit bilden, die übrigens von der antiken Kritik 
auoh nie angezweifelt worden ist. Gegen die häufig vertretene Auffassung der Namen 
Simichidas und Lykidas als ad hoc erfundener Pseudonyme spricht sohon die Tatsaohe, 
daß im gleichen Gedicht Philetas und Asklepiades mit auch sonst übliohen Namen (letzterer 
als Sikelides) genannt werden. Zum Problem cf. Gow II 128, u. Anm. 48. 
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heiten des koischen Thalysientages gleichsam das Siegel des äp,UeTVeoV olJ{)e, 
äel()(.() im Sinne eines tmollVTjp,a aufgesetzt5• 

Das gilt nicht nur für die Teilnahme am Erntedankfest beim koischen Haleis 
sowie für die Wanderung des Dichters dorthin, sondern auch für die Begegnung 
des Dichters mit dem Ziegenhirten Lykidas, die ja nur einen Teilaspekt der Wan­
derung darstellt. Der Dichter läßt denn auch diese Begegnung in Anwesenheit 
der gleichen Augenzeugen geschehen, die ihn von der Stadt nach dem Ort des 
Festes begleiten6, so daß die Ereignisse der Rahmenerzählung und der zentralen 
Begegnungsszene durch die gleichen teilnehmenden Personen verbunden und so 
prinzipiell auf die gleiche Wirklichkeitsstufe gestellt erscheinen. Die Umstände 
des Zusammentreffens mit Lykidas werden auch mit nicht geringerer Exaktheit 
geschildert als die der Zusa,mmenkunft mit den vornehmen koischen Freunden 
auf dem Landgut des Phrasidamos7• 

Es drängt sich der Schluß a.uf, daß Theokrit seinem Publikum den Ziegenhirten 
Lykidas als eine Person vorstellen wollte, der er bei der geschilderten koischen 
Episode einmal wirklich begegnet wa,r. Eine bloß imaginäre Gestalt mit rein 
allegorischer oder symbolischer Bedeutung in ihm zu erblicken8, hieße dem Wort 
des Dichters nicht den ihm gebührenden Aussagewert zuerkennen. 

Was nun die nähere biographische Identität der Lykidasgestalt betrifft, so 
haben sich mehrere Philologengenerationen darum bemüht, ohne zu einem.-a.llge­
mein befriedigenden oder überzeugenden Ergebnis gelangen zu könnenD. Eine klare 
Entscheidung in diesem Punkte wird wohl nie gelingen. Nicht nur aus Mangel an 
Belegmaterial. Vielleicht liegt sie auch gar nicht im Sinne unseres Gedichtes; denn 
daß der Stoff der Wirklichkeit auch hier den gerade der bukolischen Dichtung 
eigenen Gesetzen poetischer Transposition unterworfen ist, darf von vornherein 

6 Zeit, Ort und Personen der Handlung werden mit größter Exaktheit aufgezählt. Die 
Genealogie der Gastgeber im Prolog ist nach Art gelehrter Chronik wiedergegeben. Die 
Lokalisierung auf Kos ist dank den eingehenden Orts· und Personenangaben gut gesichert 
und für den Leser der Epoche wohl noch klarer als für uns (cf. Gow bes. zu v. 1. 3. 6f.}. 
Den Memoirenstil zeichnet schon die Einleitungsformel �, xe611o, dll{�a. 

• Eukritos und Amyntas (v. H.). Die beiden werden v. 131, am Ende der Begegnungs-­
szene, wieder mit Namen als Begleiter genannt. Für die Begegnung selbst spricht Theokrit­
auch im Namen seiner Freunde (v. IOf. 6!5olllJ.vvp,e" efJeoP,E,). Zur Topographie des Festortes 
vgl. u. Anm. 58. 

7 v. lOff. kennzeichnet Theokrit den Ort, 2lf. die Tageszeit, lIff. führt er den Hirten 
mit Namen und Ethnikon ein und bietet außerdem eine sehr eingehende realistische Be· 
schreibung seines Aussehens. 130f. gibt er wieder mit Ortsnamen die Richtung an, in der 
der Hirte weitergeht. 

8 So neuerdings Sanchez-Wildberger und Kühn (0. Anm. 1) in Anlehnung an Deutungen 
des letzten Jahrhunderts. Wenn Lykidas als bloß allegorisch.symbolische Figur - für 
«bukolische Dichtung» oder für das «zweite Ich» Theokrits (so Kühn) - aufgefaßt wird, 
dann müßten folgerichtigerweise auch die gesamte Szenerie und alle Ereignisse des Gedichtes 
so gedeutet werden, was der Darstellungsart Theokrits widerspricht und selbst von den 
genannten Autoren nicht angenommen wird. Inmitten eines durchaus realen Geschehens 
aber eine derartige allegorische Figur eingesetzt zu denken, ist weder nötig noch möglich. 

e über die verschiedenen Identifizierungsversuche bietet einen guten überblick Catau· 
della a. O. (Anm. 1). Im allgemeinen hat man sich heute mit Recht von der «Maskerade.· 
Theorie abgewandt, die ja in diesem Gedicht auch nur für den einen Partner, Lykidas, zu· 
träfe, da ja Simichidas überhaupt nicht als Hirt, sondern als Städter auftritt (cf. v. 2/26). 
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angenommen werden. Für die Sinndeutung des Gedichtes als Kunstwerk kommt 
es jedenfalls nicht so sehr darauf an, wer die und jene der in ihr auftretenden Ge­
stalten als selbständige Personen des realen Lebens gewesen ist, als vielmehr 
darauf, in welcher Funktion der Dichter sie im dramatischen Spiel seines Idylls 
eingesetzt hat. Dieser Funktion im Falle der Dichterbegegnung Simichidas-Lyki­
das nachzugehen, sei darum unsere nächste Aufgabe. 

Wir betrachten hiefür am besten jene Aspekte, bei denen dem Dichter unab­
hängig von der «Authentizität)) der Personen weitgehende Gestaltungsfreiheit 
zustand, nämlich die Art und Weise, wie die Personen auftreten, handeln, sprechen. 

Die Worte, mit denen Theokrit die Begegnung mit Lykidas anzeigt, folgen un­
mittelbar auf die einleitende Angabe von Weg und Ziel der Wanderung; «lch war 
einmal in Begleitung von Eukritos und Amyntas unterwegs von der Stadt nach 
dem Landgut des Phrasidamos, um dort das Thalysienfest mitzufeiern ... (1-9), 
als, kaum daß wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten - es war gerade am 
Grabmal des Brasilas, ein Mann plötzlich auftauchte ... )) (10ff.) 

�� xe6yo� a:vbe' eywv Te xai Evxet7:o� el� TOV "AAEVm 
ele7UJ!1-e� ex n6Ato� aVv xai Teho� äPP,LV �!1-vvmc; ... 

" , I ' .\\ ' ä ' .\\ " -'" XO'lmW Tav !1-eaaTav Ouov VV!1-e� OVUe TO aa,ua 
apiv TO Beaa{Aa xauqJa{VeTO xa{ TLV' 6bhav 
ea{}Aov avv Mo{aaLaL KvbwVLXOV dJeo!1-e� ävbea ... 

1 

10 

Auffällig ist die Eindrücklichkeit, mit der der Dichter hier in der Art spannenden 
Erzählerstils das Plötzliche und Unerwartete der Erscheinung des Lykidas unter­
streicht. Die Empfindung, die er damit zum Ausdruck bringen will, ist - wie ein 
Vergleich mit der frappant parallelen Begegnungsszene der Simaitha mit ihrem 
Geliebten Delphis in den Pharmakeutrien (11 75ff.) bekräftigen kann10 - offenbar 
die des freudigen Sta.unens und unverhofften Glücks, wie es sich eben für eine Be-

10 Die Parallelität beider Begegnungen ist bestechend. In beiden Fällen berichtet der 
Erzählende in Ich-Form über ein unvorhergesehenes Zusammentreffen, das in Begleitung 
einer Drittperson vorgefallen ist. Beidemale wird das Moti� der Wegesmitte, die nach einem 
bekannten BaudenkIIiaJ näher gekennzeichnet ist, verwendet. mit der Funktion, das Ge­
fühl spannungsvoller Erwartung zu untermalen. An beiden Stellen wird die Glückhaftigkeit 

. der plötzlichen Erscheinung durch den Hinweis auf eine Gottheit, deren Wesen in Verbin­
dung zur Natur der begegnenden Person steht, unterstrichen. Bei Delphis ist es Apollon, 
bei dessen Heiligtum seine Gestalt auftaucht, so daß sie der verliebten Simaitha wie eine 
Epiphanie des Gottes in ihrer strahlenden Schönheit erscheint (cf. bes. v. 7 8ff.), bei Lykidas 
sind es die Musen, die die Begegnun.g beschatten, so daß Lykidas wie ihr Abgesandter 
erscheint (vgl. hiezu u. S. 155ff. zur Uberreichung seines Hirtenstabes als «Gastgeschenk 
der Musen»). Die Entsprechung läßt sich bis in den Wortlaut der Formulierung hinein ver­
folgen: 

11 66ff. 
rjvO' ci TcuOß06AOtQ "avarp6eo, appw 'Ava�d! 
äÄ.uo, t, 'AeTEp,t5o� ... / ... / .. .  tyw t5i oi ci 

peyaAolTo, / wpaeT81JV ... 
1iMi 15' eilua pwav "aT' dpa�'Tov, � Tel 

Av"wvo" 
el&v LliArpW '" 

VII Hf. 
rj, xe6vo, civt,,' Erd! Te "ai EiJ"elTo, t, Tav 
"AkvTa / elipfOpe, 

"oünw Tav peuaTav 6Mv avvpe" 00158 Ta uapa 
cipiv Ta BeaulAa "aTerpalvISTo, "at nv' 

6t5LTav ... 
tu{};.ov uVv Molua,uI ... efJeope, avt5ea ... 

Av"lt5av 
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gegnung ergibt, die von vornherein als « göttliche Fügung» (avv Mo{aatat ... eVeope�) 
gekennzeichnet istll• So unvermittelt wie Lykidas mitten aus der mittäglichen 
Landschaft aufgetaucht war, verschwindet er auch wieder (v. 128ff.). Ohne ein 
Wort zu sagen, übergibt er dem Simichidas nach dessen Lied seinen Hirtenstab 
und zieht seines Weges. 

Der Eindruck des Außergewöhnlichen, Geheimnisvollen, den das Auf- und Ab­

treten des Wanderers Lykidas im Bericht des Simichidas erweckt, tritt auch in der 
Schilderung seiner äußeren Wirkung zutage: 

eVeotJ-e� ävoea 
" 

' A  's. � s.' , 'L 'Ji. ' , , ovvopa tJ-ev v;ewav, '/� u amoAU�, ovue ;ee n� vw 
, , '.i , , \ " 1  "1= " ,  'T}yvot'T}aev wwv, enet amollq> ec;ox eq>;eet. 
" ' 1 '  s. '  

1 
' e;e tJ-ev yae lIaaww uaav'l'etXo� e xe 'l'eayotO 

\ ..i I , ." , , I .t_ ;eva;eov usetJ- wtJ-0tm vea� 'l'atJ-taotO nO'l'oauuV 
dpcpl oi o[ a'l'frOeaat yiewv eacp{yYeTo ninAo� 
CW(J'l"ijet nAa;eeei'>, em;eav 0' exev ayeteAa{w 
oe�tdeq. ;eo(!vvav. 

12 

15 

Der homerisierende Ton dieser Partie war wohl für jeden griechischen Hörer klar 
erkenntlich. Die Formel aMi ;ei 'l'{� vw �YVO{'T}aev ist bei Homer vorgeprägt für 

die Erscheinung göttlicher Wesen, deren Sein oder Denken den ihnen Begegnenden 
sofort an bestimmten untrüglichen Merkmalen erkennbar ist12• Auch bei dem un­
vermittelt auftauchenden Wanderer (nv' oohav 11) «war es jedermann sofort klar, 
daß das nur der Kydoniker Lykida.s, der Ziegenhirte, und kein anderer sein konnte». 
Als spezifisches Erkennungsmerkmal dafür nennt der Dichter die Tatsache, daß 
Lykidas unter a.llen Hirten in ganz singulärem Maße die typischen Attribute eines 
Ziegenhirten deutlich wahrnehmbar a.ufwies; das bekräftigt der Erzähler durch 
ein anschauliches Bild aller Züge, die den Wanderer gleichsam als (,vollkommenen 
Ziegenhirten» erscheinen lassen13• 

11 Treffend gibt Bignone, Teocrito 33 wieder: « ... incontrammo ... un valentuomo Cidonio 
che a noi mandavan le Muse, Licida il nome . .. ll Cf. Anm. 35. 

12 So Od. 5, 77 beim Erscheinen des Hermes in der Höhle der Kalypso: oiJlJi P.IV dvr"lV I 
i)yVO{"II1EV 1oovl1a Kal1!!pw, lJia ihawv oder Il. 1, 536 oiJlJi P.IV nH(!"1 I i)yVOt"lI1EV lOOVl1' ön ol 
I1vp.cp(!al1l1aTO ßovldr; I d(!yv(!6neCa ehlr; ..• Il. 13, 28 beim Erscheinen Poseidons dTallE lJe 
�E' un' aVToV ..• oiJlJ' rlYvo{"II1EV dva=a, auch Il. 2, 807 handelt es sich um die Worte einer 
Gottheit (Iris), deren Befolgung mit der Formel ovn {ha, EnOr; i)yVO{"II1EV gekennzeichnet 
wird.' Es kommt hier immer darauf an, daß durch Sehen oder Hören eine Gottheit oder 
ihre Gedanken sofort an ihrer unmißverständlichen Wirkung erkannt werden können. 

18 Das unbestimmte TIV' olJlTav vor dem bestimmenden oiivop.a p.ev Av"tlJav, 7}r; 13' al:noAor; 
kennzeichnet, zusammen mit dem folgenden oiJlJe Tlr; i)yvo{"Il1ev 1Mv, gut den Vorgang der 
Identüizierung eines zunächst unbekannten Fremdlings. Es ist gleichsam eine Identifizie· 
rung auf den ersten Blick, und zwar nach Indizien: dem Aussehen nach zu schließen 
(AnEi al:nohp ll;ox' eq)"EI) war kein Zweifel möglich: der Fremde war Lykidas «Der Ziegen­
hirte. (oiivop.a p.ev AV)C{lJar; 7}r; lJ'al:n6lor;): ovlJi "e T{r; VIV i)yVO{"II1EV lIJwv (sc. AV)CllJav Tov al:nolo,' 
8vra). Ecf)"EI nimmt das vorangehende lIJwv auf; es bezeichnet hier den Eindruck, den die 
Erscheinung auf die Zuschauer macht, nicht etwa den Kontrast zwischen Sein und Schein 
der erscheinenden Person (eine Auffassung, die den Schlüssel zur sogenannten« Maskeraden.­
Theorie der Thalysien abgab: Lykidas «schien. bloß ein Ziegenhirte zu sein, war also in 
Wirklichkeit «verkleidet»): «anzusehen war er ein Ziegenhirte wie er im Buche steht»; 
ll;oxa neben ArP"EI ist hier von besonderer Bedeutung: es schränkt nicht ein -«schien nur, 
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Lykidas wird so geradezu als ideale Verkörperung des aln6Ä.o� und, da diese 
Hirtenart in der Hierarchie der Bukolik die niederste und damit markanteste 
Stufe des Hirtendaseins darstellt, als Muster- oder Idealhirt überhaupt vorgestellt. 

Es ist nun auffällig, daß der Dichter zur Kennzeichnung dieser Eigenschaft des 
Ziegenhirten sich wieder einer homerischen Wendung bedient, die in ähnliche 
Richtung wie die oben erwähnte weist; denn die Worte lnei aln6Äcp leox' lrp",el 
lehnen sich deutlich an epische Formeln an, die - vor allem in der Odyssee - an 
Stellen erscheinen, wo eine Gottheit in Menschengestalt einem Sterblichen be­
gegnet14• 

Zum gleichen Bereich gehört ein weiterer charakteristischer Zug, mit dem Theo­
krit die Gestalt des Lykidas ausgestattet hat: das Lächeln. Die erste Reaktion des 
Ziegenhirten auf die Begegnung mit Simichidas zeichnet dieser 19f.: 

also war es nicht. -, sondern verstärkt den ersten Eindruck zur völligen Sicherheit: er war 
es, « Der Ziegenhirte» (7j� 6'alm5Ao�). Nur so entsteht kein Widerspruch zwischen 7j� 6'abr6-
Äo� und abr6Äep irfntEl, wie es bei den meisten Interpretationen dieser Stelle der Fall ist 
(cf. Gow 130). 

Für die biographische Situation der Thalysienbegegnung ergibt sich aus dieser Inter­
pretation, daß es sich bei Lykidas um einen Hirtendichter mit dem Beinamen «0  am6Äo�. 
handelt. Man denkt dabei an jenen Astakides von Kreta., dem Kallimachos Ep. 24 das 
gleiche Epitheton beigibt. Lykidas mit diesem Astakides in Deckung zu bringen, ist aber 
darum nicht unbedingt nötig. Der Zeitmode entsprechend kann es solche am6Äo, an ver­
schiedenen Orten gegeben haben. Man erwartet hier eher einen koischen Lokal-alnOÄ� 
(dann aus einem koischen Kydonia stammend, cf. Gow ad v. 12 und u. S. 162). 

Weiter ergibt sich aus der Art, wie Theokrit den Lykidas von Simichidas identifiziert 
werden läßt, daß dieser den abr6Äo� bei der geschilderten Begegnung zum ersten Mal sieht, 
ihn aber vom Hörensagen als sagenhaften Dichterhirten gut kennt; das wird durch die 
Begrüßungsworte des Simichidas 27ff. bestätigt: Awd6a 'P1ÄE, 'Panl T V n av T E �  I 7jflev 
aV(!lXTdv fltr' vnel(!oxov lv Te VO/1Evaw Ilv T' d/1aT�(!Eaa,. Hiezu vgl. u. Anm. 19. 

1& Cf. Od. 24, 445ff 
amo� fywv elbo v {hov äflß(!OTOV, {J� e' '06vaijt 
iyyVfhv el7T�XE' xat MeVTO(!t nana icpx et. 
d{)dvaTo� 6e {}eo� TOTe /1ev n(!omi.(!ot{}' '06vaijo� 
q;al VETO {}U(!avvwv, TOTe 6e ... 

Mit der gleichen, an Theokrits l$oX' iCPXEt erinnernden Formel nUVTa icpXE' Od. 4, 653f. 
ßalvoVT' ev61'}aa / MSVTO(!a tje {}e6v, Tcp 6' aVTcp nUVTa irf)xe,. Am häufigsten von Athene bei 
ihren verschiedenen Erscheinungen in Menschengestalt: mit der Formel 6efl� 6'ij,ltTo 
yvvatltl Od. 3, 796 . .  13, 288. 16, 157. 20, 30, mit döoflev1'} 1, 115  elOOfleV1'} $elvcp Taq;lwv 
�O(!' MeVTrJ, 6, 21. Am beachtenswertesten ist als Parallele zur Thalysienbegegnung die 
Szene der Begegnung Athenes in der Gestalt eines Hirten mit dem eben auf Ithaka gelan-

. deten Odysseus 13, 221 : 
aXE66{}ev 6e oE 7jÄ{}EV 'AIHjV1'} 

dv6(!t öefla� Elxvia viep, bUßWTO(!' fI",ÄwV 
navandÄep, olol Te  dvaltTwv nai6E� laat, 
MnTvxoV dfl'P' ('VflOta,V lXava' eVEf!Yea Ädl1!1'}v . 
noaal 6' uno ÄtnU(!oia, ne6,Ä' lXe, XE(!al 6' äxo VTa. 
TTjV 6' 'O&aw� yfJ()1'}aEV 16wv xat EvaVTto� 7jMh 
xal fI'V q;wwjaa� lnw nTeeOeVTa n(!OarpJ6a 

Bemerkenswert ist an dieser «bukolischen » Erscheinung ' der Odyssee vor allem die genaue 
Schilderung des äußeren Aussehens des Hirten, die zeigt, daß im Ausdruck elxvia ..• imßcb­
TO(!' fI",ÄwV nicht so sehr die «Verkleidung» zum Ausdruck kommt als vielmehr die Tatsache, 
daß der Anblick in allen Stücken dem eines wirklichen Hirten, wie er sein soll, entsprach. 
Daß diese berühmte Begegnungsszene der bei den Alexandrinern so beliebten OdYBBee 
Theokrit - und seinen antiken Lesern - bei der Thalysienbegegnung vorschwebte, ist wohl 
anzunehmen. Daß dadurch auf die Erscheinung des Ziegenhirten ein weiterer Zug der 
Verklärung - als ob in ihm eine Gottheit in Menschengestalt erscheine - fällt, liegt auf der 
Hand. 

. 
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Für dieses eigentümliche Begrüßungslächeln des Lykidas hat man die verschie­
densten psychologischen Erklärungen aus der Situation heraus zu finden versuchtl6• 
Daß es jedoch zumindest nicht allein in der Situation begründet ist, zeigt die Tat­
sache, daß es an zwei weiteren Stellen in stereotyper Weise wiederkehrt, wo es 
psychologisch schwerer oder gar nicht erklärbar ist. 

Als Lykidas zum zweiten Male das Wort ergreüt, um Simichidas das Ehren­
geschenk der Hirtenkeule zu versprechen, heißt es: 

w� üpap,av hdTa�E�· 0 �'alnoAo� um) YE,laO'O"a� ( •.. 19ya .. : (42ff.) 

Und zum dritten Mal wiederholt sich das Lächeln, als der Ziegenhirt die ver­
sprochene Keule als Musengeschenk überreicht (128f.): 

1'00"0" ecpap,av· 8 �e pm 1'13 ,laywßoAov, um) YEA&.O'O'a; 
• , , �". - t: , ,,  .J: w� na(!O;, E'X, motGav "etV'YJtoV wnaO'EV 'IP,EV. 

Konnte man in den beiden ersten Fällen das Lächeln als «Ironie» erklären, so ver­
sagt diese Begründung an der dritten Stelle. Es handelt sich offenbar, unbeschadet 
der Möglichkeit einer teilweisen Situationsbegründung, um ein typisches Lächeln, 
worauf schon die formelhafte Wiederholung hinweist18• 

Wir kennen solches Lächeln in ähnlicher Formulierung aus typischen Situatio­
nen namentlich der epischen Dichtung, wo es oft jene leutselig-ironische Liebens­
würdigkeit kennzeichnet, die Ausdruck natürlicher Überlegenheit ist, etwa von 
Älteren gegenüber Jüngeren, Göttern gegenüber Menschen17• Das epische Adverb 
a1'eip,a�, das Theokrit dem lächelnd sprechenden Lykidas v. 19 beigibt, paßt gut 

15 Ist es die Müdigkeit der Wanderer, die den Ziegenhirten erheitert, oder umgekehrt 
ihre Eile? ( Gow nimmt in etwas widersprüchlicher Weise beides an : zu v. 1 9  Lycidas ia 
amused at the eagerness 'of the party, zu 21 It appears however from 24ff. that the party 
has surprised Lycidas by its briakness.) Vergnügt ihn die städtische Eleganz der Simichidas­
Gruppe mitten in der staubigen Mittagslandschaft oder das Staunen des Simichidas über 
die ungewöhnliche Erscheinung des Ziegenhirten ? Jede dieser Erklä.rungen ist möglich, 
keine direkt im Text präzisiert. 

11 Die beiden letzten Stellen, die das Lächeln des Lykidas mit dem Motiv der Stabüber­
reichung verbinden, setzt der Dichter in ausdrücklichen Bezug zueinander durch die am 
gleichen Platz wiederkehrende Formel oov YEAUGGa<; und den Rückverweis w<; ndeo<; v. 129. 

17 Cf.Od. 13, 287, wo Athene in Menschengestalt Odysseus begegnet: w<; qxlTO· pe/I51/GEV 
l5e {hO. YAavxwm<; 'A�V1J, / XEI!!i Te plV XaTe!!E�E ••• Il. 21, 507f. Zeus zu Leto T?}V l5e neoTl 
oE / e!AE naT?}e Keovll51J<;, xal aVEIeETO 1jt5V YEAUGaa<;. - w<; qJUTO • pell51JGEV 156 ... kehrt als Formel 
sehr häufig wieder : von Göttern Od. 5, 180; Il. 1, 595 ; 5, 426 ; 6, 404 ; 14, 222; 15,47. Von 
Erwachsenen gegen junge Leute und Kinder Od. 4, 609 ; 23, lU (Vater-Sohn); Il. 23, 555 
(Achill-Antilochos), nur einmal von Jüngerem zu Älterem (Telemachos-Odysseus) Od. 16, 
476_ - Dafür daß dieser Topos des Lächelns auch von den Alexandrinern mit besonderer 
Vorliebe auf Götter angewandt wurde, vgl. Kallim. H ymn. Artem. III 28 naT?}e 15' enBvEVGE 
ysMGGa<; / qJij l5e xaTU(!e6CCOV (von Zeus zur kleinen Artemis); Ovid verwendet das Motiv 
gerne bei Gesprächen göttlicher Personen mit dem Dichter (sicher nach alexandrinischen 
Vorbildern) in den Fasten, z. B. I 91 (Janus); IV 5 (Venus) mit der Formel risit et ••• dixit. 
Bei Horaz vgl. beispielshalber Od. I. 10, lOff. puerum minaci voce dum teTTet .•. rißit Apollo, 
oder Od. III 66f. aderat querenti perfidum rwens Venus. Od. II 8, 13. Cf. in Jd. VII noch 
v. 156 von Demeter d l5e YEM.Gaal ••• 



150 Mario Puelma 

dazu; es bezeichnet die Haltung ruhiger Selbstsicherheit und Gelöstheit, wie sie 
bei Homer vor allem Göttern und Helden im Kampfe eignet18• 

Eine weitere Eigentümlichkeit, die in die gleiche Sphäre gehört, verdient ver­
merkt zu werden, nämlich die ganz unrealistische Art, wie der plötzlich au,fta,u­
chende Ziegenhirt den Simichidas, BIs sei er ein alter Freund, sofort mit Namen 
und sehr familiär anspricht, obgleich die reale Frage, ob die beiden Wanderer ein­
ander schon kennen, völlig in der Schwebe gelassen wird. Das ist die Art, wie im 
Epos vor allem Götter einander oder den Menschen begegnen19• 

Ob Theokrit in der Begegnungsszene der «Thalysien» die Erinnerung an eine 
bestimmte Episode der homerischen Epen wecken wollte, mag dahingestellt sein. 
sicher ist, daß die Reihe homerischer Züge, mit denen er Gestalt und Auftreten 
des Lykidas ausstattet, diesem den Nimbus des e5io� aln6J.o� im eigentlichen Sinne 
des Wortes verleihen. Gleich welche biographische Realität hinter der Erscheinung 
des geheimnisvollen Ziegenhirten steht, Theokrit hat sie offenbar mit Bedacht 
über das natürlich Wirkliche hinaus stilisiert und mit jenem Hauch der Verklä­
rung umgeben, der einem mythischen Hirten, wie der eben im Liede des Lykidas 
(v. 73ff.) als Idealhirte gepriesene fJo1)'ra� Daphnis und aln6J.o� Komatas einer 
ist20, gebührt. 

Welche Funktion, so muß man sich nun fragen, kommt dieser Mythisierung des 
Lykidas, auf die der Dichter anscheinend besonderes Gewicht legt, in der Gesamt­
ökonomie des Idylls zu ? 

Wenn der berichtende Dichter die Begegnung mit dem Ziegenhirten von vorn-

18 ciTeeftac; wird bei Homer verbunden mit Eiit5etv, tC1Tavat, Tju{}at, lxuv. Vergleiche «wie 
Eisen» (Od. 18, 212), «wie eine Säule» (ll. 13, 437) passen zu dTeeftac;. Es kennzeichnet in 
aktivem Sinn die ruhige Haltung dessen, der sich nicht aus der Fassung bringen läßt, daher 
häufig für die Gefaßtheit im Kampfe verwendet (Il. 13, 437. 557; 15, 318). An unserer 
Stelle wird durch dieses Adverb die überlegenheit des Lykidas unterstrichen. 

18 Daß die beiden Begegnenden faktisch als einander persönlich nicht bekannt voraus­
gesetzt werden, wurde o. Anm. 13 festgestellt. Wenn Simichidas den Lykidas mit Namen 
anredet, so ist das logisch in Ordnung, da er ihn ja v. l1ff. identifiziert hat. Daß dagegen 
Lykidas den Simichidas, ohne daß eine Erklärung dafür gegeben wird, mit seinem ersten 
Wort namentlich anredet, ist außergewöhnlich. Ein weiterer Zug seiner souveränen über­
legenheit, deren Betonung dem Dichter am Herzen liegt. Die im vorangehenden angeführten 
Züge, mit denen Theokrit Gestalt und �.rscheinung des Lykidas auszeichnet, geben deut­
lich zu erkennen, daß der al.n6.wc; als der Altere gegenüber dem Jüngeren, der Meister gegen­
über dem Jünger empfunden werden soll. Dazu paßt auch die etwas burschikose joviale 
Tonart, die der Ziegenhirt dem Simichidas gegenüber anschlägt 21 ff. (begleitet von seinem 
überlegenen Lä'Cheln) und d ie sicher nicht nur die Rustizität des Hirten kennzeichnen soll. 
Vgl. u. S. 152ff., bes. Anm. 27 und 28. 

20 Es liegt wohl in der Absicht Theokrits, beim Leser Assoziationen zwischen dem Muster­
hirten Lykidas und dem von diesem in seinem Lied besungenen Idealbukoliker, dem Oeioc; 
Komatas (78ff.), hervorzurufen. Beide sind - was in der Bukolik eher zu den Seltenheiten 
gehört - al.n6i..ot (cf. v. 78), beide Musenlieblinge (cf. ,v. 82 u. 12. 95. 129). Im Epilog zu 
seinem Lied (83ff.) läßt Theokrit den Lykidas sich geradezu mit Komatas als seinem idealen 
Wunschbild identifizieren: er sieht sich als Hirt von Komatas' Herden. Da Komatas auf 
einer Stufe mit dem berühmten mythischen Hirtendichter Daphnis erscheint, fällt in diesem 
ganzen Zusammenhang auch auf die Gestalt des Lykidas ein verklärendes Licht (vgl. hiezu 
u. Anm. 31). Daß die Szene gerade zur Mittagszeit stattfindet (21ff.), gibt der Begegnung 
ein besonderes Kolorit. Es ist die Tageszeit, zu der die Natur am stärkSten dichterische 
Inspiration ausströmt (cf. PlatoJl Phaidro8 241 e f. . .. vno TWV NvWpwv ... ePIJovmauO) ••• 
UXet5clv ilt51J fteu1Jftßela lC1TaTat). 
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herein unter den Stern der Musen stellt (v. 12), so bedeutet das natürlich, daß der 
am6Äo, für ihn in erster Linie als Dichter wichtig ist. Das bestätigen auch die 
ersten Worte des Simichidas an ihn (27 ff.) : 

A '.lt '1 ' , v"tua q;tIIe, q;a1'it TV :n:a1'Te, 
IJf-tEV avetx-ra1' f-tey' vneleoxov l1' Te vof-tevat1' 
." , �  I e1' T af-taT'YJ(!eaat 

Lykidas, der Musterhirte, wird gleichzeitig als Meisterdichter vorgestellt21. 
Er erscheint danach gleichsam als Musterbukoliker. Diesen vorbildlichen Dichter­
hirten ganz unerwartet mitten auf den Feldern, wo sein eigentlicher «Herrschafts­
bereich» ist, anzutreffen, bedeutet für den berichtenden Simichidas, der sich selbst 
zu den noch unfertigen Jüngern der bukolischen Muse zählt22, ein besonders glück­
ha� eiJe'YJf-ta, bietet es doch die nicht alltägliche Gelegenheit zum ßOvxoAuJ.!;ea{}a, 
mit einem anerkannten Meister eer Hirtendichtung. 

Wie sehr diese Aussicht den Simichidas erfüllt, kommt darin plastisch zum Aus­
druck, daß er, bevor er überhaupt auf die Frage des Lykidas nach Ziel und Sinn 
seiner Wanderung antwortet, sein Anliegen vorbringt, sich mit dem Meister­
bukoliker im Lied messen zu dürfen (28ff.)23: 

TO M] f-t/1J,.a {}vW'w lal1'et 
G.f-theeo1'· "ahot "aT' Ef-td1' 1'601' laoq;ae{!;et1' 
lh0f-tat '" 
aAl..' aye ön, evva yae oöd, evva öi "ai aw" 
{JovxoAtaaöWf-tea{}a 

35 

Auf diese Aufforderungen zum ßOV"oAuJ.!;ea{}at geht der Ziegenhirte ein mit den 
Worten: aM' aye ßOV"oAt"a., Taxew, äeeWf-te{}' dotöu" Etf-ttx{öa, und es folgen 
darauf hintereinander die Lieder der beiden Partner (52-89/92-127)24. 

Die Figur des Lykidas spielt demnach, dem äußeren Motiv entsprechend, im 
zentralen Teil des Idyll� die Rolle des ßovxoAtaa,u6,-Partners, und die ganze Szene 
scheint sich soweit im Rahmen des üblichen Hirtenwettsingens zu halten, wie man 

n NB. die parallele Formulierung almlÄfp l�ox' lcf>�et v. 14 und O'VelUTdv pl:y' tineleoxov 
lv Te VOPWO'IV ... v. 28f. Lykidas ist in beiderlei Hinsicht etwas Außergewöhnliches. 

SI Simichidas zählt sich zwar auch zu den av' cl\eea ßov�oUOVTe� (92, was hier deutlich 
metaphorisch gemeint ist, da er ja sonst in diesem Gedicht als «Städter» gezeichnet ist), je­
doch zu den Anfängern, wie er in v. 33ff. gleich vorwegnimmt (dazu u. S. 153ff.). 

S3 Die Wirkung von Simichidas' «verkehrter» Antwort auf Lykidas' Frage ist die, daß 
das ßovm),ldCeO'{)at mit Lykidas nun als Hauptziel und -zweck von Simichidas' Wanderung 
aufs Land in den Vordergrund rückt, was ja, wie sich zeigen wird, auch dem Sinn des ganzen 
Gedichtes entspricht, nämlich den Zugang zum Thalysienfest an der Nymphenquelle Burina 
durch die Sängerprobe mit Lykidas förmlich erringen zu lassen (dazu u. S. 155ff.). 

2' Zu diesen beiden Liedern s. o. Anm. 20 und u. S. 154 u. Anm. 31. Der Begriff ß01J�O­
)"dCeO'{)a, bezeichnet an sich nur den Vortrag eines Liedes im Stile der ßov,,6).o,. Der Begriff 
ist allgemein so weit gefaßt, daß er nicht nur auf die Kategorie der ßo�6AoI im engeren 
Sinne beschränkt ist (hier wird er ohne weiteres für den am6Ao� mitverwandt), wie denn 
überhaupt die ganze ländliche Terminologie in dieser Dichtung stark von der Wirklichkeit 
abstrahiert, metaphorisch gebraucht erscheint (cf. Anm. 46). In der Praxis der bukolischen 
Dichtung tritt das ßo'I'Xo)"dCeGOat, die ßovmAm-YJ MooO'a, gewöhnlich als Wechselgesang im 
Wettkampf auf (cf. V 44; IX 1. 5. 28; VIII 31). 
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es in Varianten in den Idyllen V, VI, VIII und IX vorfindet. Bei näherem Zusehen 
weicht jedoch die Darstellung des «Thalysien»-Bukoliasmos in wesentlichen Aspek­
ten vom Normalschema ab. 

Bei allen bukolischen Wechselgesängen der Alexandriner handelt es sich um 

Wettkämpfe, die mit dem Sieg einer Partei oder einem Unentschieden enden26• 
In unserem Falle nun geht es, obwohl beide ßovuol..taC6p.evot abwechselnd je ein 
Lied als Probe ihrer bukolischen Muse vortragen26, ganz offenkundig überhaupt 
nicht um Sieg oder Niederlage. 

Zunächst muß auffallen, daß trotz ausdrücklicher Erwähnung der Anwesenheit 
von zwei Unbeteiligten, den Begleitern des Simichidas, doch kein Schiedsrichter 
aufgestellt wird, wie es sonst meist üblich ist (Id. V, VIII, IX). Sodann spricht 
auch keiner der Sänger selbst an irgendeiner Stelle etwas davon, daß ein Sieg in 
'Frage stehe26• Im Gegenteil, jeder der beiden Dichter betont ausdrücklich, daß er 
nur aus Gefälligkeit dem eptk!; gegenüber aus dem eigenen Liederschatz etwas 
Ausgesuchtes vortragen wolle. Die unmittelbaren Einleitungsworte zu jedem der 
zwei Lieder bekunden deutlich diese Haltung: 

al..l..' aye ßovuol..tuii!; TaxeW!; ae�wp.ef)' aou5ä'!;, 
Etp.txtlja · X1Jyw p.ev - 0e'YJ, epik!;, e't TOt aeeuuet 
Toij{}' OTt neiiv SV Ö(!Bt TO p.el..v(j(!tov s�en6va(Ja 

sagt Lykidas (50ff.), 
Avut(ja eptl..e, noUa p.ev al..l..a 

Nvp.epat x",pe (j{(ja�av av' w(!ea ßovxoUOVTa 
su{}l..a, Ta nov xat Z'YJVO!; sn;' {}e6vov äraye epap.a· 
al..l..a T6y' SX navTwv pey' vneteoxov, 0 Tv ye(!at(!BL" 
, t - , 211' , , • \ '1 _ � 1 _ �". , Uf}r;BVP. . WIll. vnaxovuov, enet eptAU!; enM50 motua� 

entgegnet Simichidas (9Uf.), wobei er klar zu erkennen gibt, daß er das Lied des 
Ziegenhirten richtig als hohe Gunstbezeugung würdigt und nun die bestmögliche 
Gegenleistung ihm bieten will: sein Lied soll ein ye(!a!;, eine Ehrengabe sein, nicht 
Kampfinstrument27• 

25 Sieg einer Partei in Id. V, VIII, unentschieden VI, IX. Unklar ist der Ausgang im Agon 
Silen-Pan Pap. Vindob. RaineT 29801. Einen Sonderfall bildet Id. I, insofern dort nur 
ein Hirte, Thyrsis, sein Lied vorträgt, während der Konkurrent (aln6Ao�) von vornherein 
darauf verzichtet. Der Gegenstand, den dieser dem Thyrsis für sein Lied anbietet und über­
reicht, der bekannte Efeubecher, ist daher nicht eigentlich ein Kampfpreis, sondern eine 
Gegengabe für die Gunst, die Thyrsis mit dem Vortrag seines Liedes erweist ; als solche 
wird der Becher denn auch schon vor dem Liede in Aussicht gestellt (v. 23ff.). Vgl. hiezu 
u.  S. 154f. u. Anm. 33. 

28 Bezeichnenderweise fehlen in Id. VII für das ßovxoAulCea{}a1 von Simichidas und Lyki­
das die zur Kennzeichnung der Kampf tendenz sonst üblichen Termini, wie eelCelV (cf. 
Id. I 24 ; V 23. 30. 60. 67. 136; VI 5), Vlxäv (cf. VIIl7. 84 ; V 28 ; VI 46) oder deOAov für 
den ausgesetzten Preisgegenstand (cf. VIII 13). 'EelCelv und Vlxäv verwendet dagegen 
Simichidas v. 40f. gegenüber Philetas und Asklepiades, doch nur um in anschaulicher 
WeiBe theoretisch sein künstlerisches Höchstziel zu formulieren (dazu u. S. 158ff.). Zu 
lacxpa.(!lCelV, womit Simichidas das Ziel seines ßovxoAlaCea{}w mit Lykidas bezeichnet, u. 
Anm. 28. 

17 In ihrer gala.nten Höflichkeit erinnern diese Komplimente an Irl. VI, wo allerdings 
zwei Kampfpreise ausgesetzt werden. Zu beachten ist der fühlbare Unterschied in der 
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Im Einklang mit der hier sichtbar respektvollen Haltung des Simichidas 
gegenüber dem Ziegenhirten stehen auch seine ersten Worte, die er v. 27ff. an 
diesen richtet. Wenn er dort, nach der einleitenden Begrüßung des Lykidas als 
«anerkannt ersten unter den Bukolikern» (s. o. S. 151), bemerkt: 

TO &J p&J..a fJvpav ,alvet 
, I I , . ,  6 '  I,. apcrEeOV· XatTOL xaT EpOV v ov Ul0rpae,,,etv 
lMcOf-'at, 

so spricht aus dieser betont höflichen Formel nicht herausfordendes Überlegen. 
heitsgefühl und Siegerwille, sondern vielmehr das Streben nach aemulatio eines 
als überlegen verehrten Künstlers, an dessen Zustimmung zur eigenen Kunst dem 
Simichidas sehr viel gelegen ist28• Dieser verbindet denn auch seine anschließende 
Aufforderung zum Bukoliasmos mit der erklärenden Bemerkung, daß er vom Wert 
der eigenen Dichtung trotz dem Ruf, den sie ihm bisher eingetragen habe29, noch 
keineswegs voll überzeugt sei (37ff.)30. Er verleiht damit dem von ihm gesuchten 
Bukoliasmos mit Lykidas für sich den Charakter eines Probe-Agons, bei dem dem 
Ziegenhirten eher die Rolle eines arbiter über seine künstlerische Reife als «Bukoli­
ker» als die eines echten Agon-Pa.rtners zugedacht wird. Das folgende Lied des 

Qualüikation beider Lieder: Simichidas sucht das Allerbeste aus seinem Repertoire (ix 
ndvrwv p,1:y' vneleoxov), um Lykidas damit zu ehren (yeea4!IlW), Lykidas greift nur ein 
kleines Muster aus seiner Kollektion heraus, ein neäv pllJ..VlJeLOV. Die Überlegenheit des 
Lykidas ist dadurch um eine weitere Nuance bereichert. 

28 «Daß du als der beste Bukoliker giltst (und ich dich antreffe), das freut mich tief im 
Herzen: und doch (obgleich du so groß bist) hoffe ich, es auf deinen Rang bringen zu kön· 
nen •• Kar' ip,ov vOov zu lJ..:n:op,a, hinzu unterstreicht die Stärke von Simichidas' Wunsch 
nach aemulatio des Lykidas. 'Ir1rxpaelCeLV, der epischen Sprache angehörig, ist als Terminus 
zur Kennzeichnung des Zieles eines Bukoliasmos· Teilnehmers in der bukolischen Dichtung 
singulär; es drückt mehr das Streben zum Einholen, Nachholen als zum Übertreffen aus 
(cf. Hes. Erga 490 oihw x' �Tlle; neWLll(iOTn lr1oqxIf!ICoL). Die Wendung fJvp,ov lalve, ap,e-rlleov 
drückt nicht etwa. Konkurrenzeifer aus, sondern die freudige Verehrung des Simichidas 
für den weitberühmten L�kidas; die darin enthaltene Anerkennung von Lykidas' über. 
legenheit äußert sich auch deutlich in der verschiedenen N uancierung der Leistungen beider : 
Lykidas soll der r1VeIXTae; pl:y' V1!llleoxoe; sein (27 f.), Simichidas dagegen nennt sich nur einen 
in der Meinung der Leute 00,&)1' äeLr1t:ov - woran er aber selbst nicht glaubt (37ff.). Diese 
Nuance stimmt mit der verschiedenen Qualifikation der Lieder (Anm. 27) und mit der 
sonstigen Zeichnung des Ziegenhirten, wie o. S. 3ff. ausgeführt, überein. - Diese klar ge· 
zeichnete Überlegenheit des Lykidas läßt ihn klar als den älteren Meister, Simichidas als 
den Jüngeren erscheinen, der noch viel zu lernen hat: Diesen Gedanken bringt Simichidas 
v. 36 mit der Formel7:ax' W7:eeOe; äJ..J..ov OV17r1Il', die er natürlich in erster Linie auf sich selbst 
bezieht, was aus der folgenden, die Bukoliasmos-Forderung rechtfertigenden Schilderung 
seines geringen Könnens, völlig deutlich wird. 

S9 Simichidas ist nicht ein ganz blutiger Anfänger, sondern ein zwar nooh nicht reifer, 
doch immerhin schon durch eigene Leistungen hervorgetretener Dichter (cf. 37f. xal ycil] tych 
Mo,aäv xanveOv r1t:6pa, xTJpe J..l:yovr, / navree; dou50v l1eLr1t:OV und 91 ff. noUa p,Sv äJ..J..a / Nt1fUPU' 
xTJp.A �lOO�av dv' weea ßovxoUovra / iaOJ..a, 7:a :n:ov xal ZllVoe; inl IJ(iOvov äyaye rpap,a. Diese letzte 
Formulierung durch Gleichsetzung von Zeus mit dem Ptolemäerkönig als Beweis für eine 
dichterische Tätigkeit Theokrits in Alexandrien vor der geschilderten koischen Episode zu 
verwenden, wie es gewöhnlich geschieht, besteht kein begründeter Anlaß. Es braucht sich 
nicht um mehr als eine sprichwörtliche Redensart für besonderes Ansehen in der Öffent­
lichkeit zu handeln, so auch im bukolischen Gedicht Pap. Vindob. Rainer 29801 A 60 ge­
braucht (Silen an Pan): nfj aeo rp[Wv1]; / nfJ peJ..wv xUoe; eVI]V TO xal LILoe; ooar' laUve,; 
Beide Stellen klingen an die homerische Formel xUoe; oVeavov lxe, an. 

80 Dazu s. u. S. 158ff. 

11 Museum Helvetlcum 
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Lykidas erhält danach von vornherein die Funktion des Musterliedes, das Lied 
des Simichidas die des Probeliedes31• 

Die Sonderstellung des Thalysien-Agons, wie sie aus den Worten des Simichidas 
deutlich wird, bekundet sich auch in einem Motiv, das zu den Grundbestandteilen 
pastoraler KonkurreIl2<en gehört: der Preisverteilung. 

Sichtbarer Ausdruck des Hirtenagons ist jeweils der Kampfpreis, den einer der 
Konkurrenten oder häufiger ein Schiedsrichter überreicht, wobei gelegentlich für 

jeden der Wettkämpfer je ein Preis im voraus ausgesetzt wirds2• 
Auch die Gesangsszene der «Thalysien» enthält die Überreichung einer im vor­

aus versprochenen Gabe (43 f.), nämlich des keulenartigen Stabes, der ;le()eVva 
().aywß6Äov) des Ziegenhirten Lykidas, die Simichidas nach Abschluß seines Liedes 
(129f.) von seinem Partner überreicht wird. 

Diese Schenkung der «Thalysienn aber nimmt unter allen bekannten Parallel­
fällen der bukolischen Dichtung einen eigenen Platz ein. Einmal wird trotz der 
Zweizahl der ßov-xoÄtaC6""evot nur einem von ihnen, Simichidas, eine Gabe offe­
riert. Das ist sonst nirgends bei Theokrit der Fall, mit Ausnahme von Idyll ps. 

Dort aber ist es der als unterlegen gezeichnete Ziegenhirte, der dem Meistersänger 
Thyrsis mit seiner Gabe ein Lied entlockt und honoriert, in den «Thalysienn hin­
gegen ist es umgekehrt der überlegene Meister Lykidas, der dem lernbegierigen -
offenbar als jung gedachten34 - Adepten der Musenkunst die Gabe anbietet. Sie 
wird - ein singulärer Fall in den Bukolika - weder als Sieges- oder Kampfpreis 
im Wettsingen noch als Anreiz zum Vortrag eines Liedes eingesetzt. 

Was eigentlich die Funktion dieser Gabe sein soll, die Simichidas vom Ziegen-

31 Was den Inhalt beider Lieder betrüft, so enthält dasjenige des Lykidas alles, was zu 
einem vorbildlichen ßovxoÄI�6 v gehört: die Motivkreise Liebe-Musik und Gesang-Wein­
Landleben. Das ländliche Fest mit dem abschließenden Loblied auf das Bukolikerideal 
bildet durchaus eine organische Einheit mit dem Ausgangsmotiv der Liebeserklärung, aus 
dem es assoziativ entwickelt ist. Das Schwergewicht des Liedes aber liegt in dem auf 
Lykidas selbst bezogenen Schlußteil (vgl. o. Anm. 20). Sinn und Wert des Liedes muß aus 
seiner Funktion im Gesamten des Thalysiengedichtes verstanden werden. In diesem Zu­
sammenhang verdient vermerkt zu werden, daß das Lykidaslied nicht nur in der Figur des 
Komatas, wie oben ausgeführt, Bezüge zum Rest des Thalysiengedichtes aufweist. Das 
Bild des ländlichen Symposions 63ff. bildet eine Parallele zum Symposion an der Quelle 
Burina, mit dem das Idyll schließt. Das Liederpaar des Tityros (72ff.) erinnert an das 
Liederpaar des ßov�oÄlaafJ6r; Lykidas-Simichidas_ - Simichidas' Lied ist weniger augenfällig 
« ländlich» (very superficially tinctured with rusticity, Gow zu v. 92), darum aber nach 
der Zeitauffassung nicht weniger « bukolisch» (NB. die parallele Charakterisierung der Lieder 
durch Lykidas und Simichidas v. 51 ToiHJo' ön 7Ceiiv A v  B e e l  TO lleÄv�elOv A�e:rc6vaaa, 92 
NV/Jfpat ��Ile ��av d v' cneea ßOv�oUoVTa Aa{}M • . . .  ) .  Zum Begriff « bukolisch» vgl. o. 
Anm. 24 und u. Anm. 48 und 60. 

3B SO Id. VIII l l ff.; der Fachausdruck ist lJ,e{}Äov �aTan{}eval. In Id. VI tauschen beide 
Sänger Gaben aus (unentsohieden), V 138ff. fordert der Schiedsrichter den Unterlegenen 
zur Stellung einer Gabe an den Sieger auf, IX teilt der Schiedsrichter selbst die Preise aus. 
Zu Id. I cf. Anm. 33. Zum Ausdruck &uetJnofJa, v. 43 cf. Anm. 50. 

38 Id. I ist kein eigentlicher Agon, weswegen der ausgesetzte Preis einen eigenen Charakter 
hat' (vgl. o. Anm. 25). Gemeinsam ist Id. I und Id. VII, daß jeweils der Unterlegene den 
Überlegenen zum ßovxoÄui.Cea{}a, auffordert sowie daß eine Gabe im voraus versprochen 
wird. Stellung des Gebenden und Sinn der Gabe sind aber grundverschieden. Der Heraus­
geforderte, nicht der Hetausforderer bietet in Id. VII die Gabe an. 

s. Cf. Anm. 1 9  und 28. 
-
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hirten erhält, sagt der Dichter bei der Überreichung mit deutlichen Worten : es 
soll ein «musisches �ELV?}iov» sein : 

, " ,  !I .1\ '  ' 1  ß ' 1_ ' .1\.\ 1 ' 
Toaa eq;u#uv, v ve #Ot TO Jl.uYW OJI.UV, Uuu yeJl.uaaUr; 
wr; n&eor;, lx Motaiiv �etv?}WV (fm;aaev IJ#eV (128 f.) 

Der Ausdruck läßt es in der Schwebe, ob das �etv�i'ov eine Gabe ist, die die 
Bruderschaft des Lykidas mit Simichidas im Geiste der Musen besiegeln soll, oder 
ob es eine Gabe ist, die, von den Musen gestiftet, in ihrem Auftrag überreicht 
wird; vielleicht liegt beides darin35, auf jeden Fall aber wird daraus klar, daß der 
Ziegenhirte nicht etwa einen Sieg des Simichidas über ihn selbst damit belohnt, 
sondern einen Akt der Auszeichnung durchführt, wie er einem Meister gegenüber 
einem Jünger der Dichtkunst, der seine Bewährungsprobe erfolgreich bestanden 
hat, zukommt. Denn mit der Überlassung seines charakteristischen Hirtenstabes 
erkennt der « Musterhirte» Lykidas den « Städter» Simicbidas als seinesgleichen 
an ; er gibt ihm gleichsam den Ritterschlag zum « Hirten», d. h. zum Hirtendichter 
im vollen Sinne des Wortes, und sanktioniert so seinen Anspruch auf laoq;aetCetv 
mit dem Meisterbukoliker und auf Zugehörigkeit zum Volk der Bukoliker, zu den 
av' weea ßovxoAeov-rer; (92)36. 

Wenn Simichidas nun mit dem Hirtenstab, dem Bukolikermerkmal, in der 
Hand am ländlichen Erntefest der Thalysien erscheint, so erhält dieses Fest nach 
der vorangehenden Bukoliasmosszene und ihrem eben besprochenen Abschluß die 
Bedeutung eines Weihefestes für den Bukoliker Simicbidas. Die Feststätte, an 
der Simichidas sich niederläßt, ist denn auch der Wohnort der Nymphen, deren 
Funktion sich gerade für den Bukoliker mit der der Musen überschneidet ; wofür 
eben unser Gedicht ein Beispiel bietet in den Worten, mit denen Simichidas sein 
Probelied einleitet (91 ff.) : 

Avxt<5a q;tAe, nOAAa #ev äAAa 
N '  , ' .1\ '.1\ � " "  ß 1 ' , {}1  ' v#q;at X'YJ#e vtuUr;UV av W(!ea OVXOlleOVTa ea lIa . . .  
, 1 1  , • , "'1 _ " 1  � '" , allll vnaxovaol' enet q;tJI.Ur; enlleO motaatr;. 

86 Ob ex MOUJäv zu �elV1]wv oder zu wna(]ev (.rypev) näher zu beziehen ist, ist nicht genau 
auszumachen. Es liegt eine der bei Theokrit nicht seltenen MO xotVov·Konstruktionen vor 
(cf. Anm. 55). Jedenfalls ist der Ausdruck ex MOI(]äv hier viel zu prägnant gebraucht, als 
daß man es in blaß metaphorischem Sinne auffassen könnte, etwa �elV1iw v EX MOI(]äv = 

'Lohn für das Lied' (so H. Fränkel, Philos. und Dichtung de8 frühen Griechentums 549, 11), 
was sachlich für den Zweck der Stabüberreichung auch nicht ganz stimmt (cf. u. S. 159). 
Ebensowenig ist die Bedeutung von (]VV Mot(]al(]/v v. 12 damit erschöpft, daß es «indicates 
that the meeting is to result in music» (Gow zu v. 12; vgl. o. S. 147 u. Anm. 11). 

88 Zu diesem Anspruch vgl. Anm. 29 und S. 160. Simichidas' Lied wird durch diese Stab· 
überreichung als in vollem Sinne « bukolisch» anerkannt (unbeschadet dessen, daß es uns 
heute wenig « ländlich» vorkommen mag, cf. Anm. 31). Wenn Simichidas anfangs deutlich 
als « Städter» gekennzeichnet wird (v. 2 ausdrücklich eienoper; ex n6J.lor;; v. 26 Anspielung 
auf seine städtische Kleidung, cf. Gow 129 Simichidas « a  city.bred poet», id. zu v. 26), im 
Gegensatz zum urländlich gezeichneten Lykidas (14ff.; den Kontrast des städtischen 
Simichidas zur mittäglichen ländlichen Landschaft läßt der Dichter den Lykidas stark 
unterstreichen 2lff.), so erscheint auf diesem Hintergrunde die Zeremonie der Stabüber· 
reichung ganz besonders bedeutungsvoll als Sinnbild der vollen Anerkennung als « Bukoli· 
ker» durch eine dafür kompetente Persönlichkeit, den als Musterbukoliker gezeichneten 
Ziegenhirten Lykidas. Für die literarsymbolische Verwendung des Motives Stadt-Land 
ist das Thalysienidyll innerhalb der alexandrinischen Dichtung besonders beachtenswert. 

11° Museum Helvetlcum 
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Daß die Nymphen von Simichidas v. 148 als NVf.Upat Ka(1TaA.tlJe� angesprochen wer­
den, was eher für die Musen üblich ist, bekräftigt diesen Zusammenhang37. Das 
anschauliche Bild des koischen Nymphenhaines ( 135 ff.) mit seiner Höhle und 
reinen Quelle, mit den den Dichter Simichidas umschwirrenden Vögeln, Zikaden 
und Bienen - alles bei den Alexandrinern beliebte, gern stilsymbolisch verwendete 
Motive - stellt sich deutlich in die Reihe der bekannten Musenquellbilder, wie sie 
uns vor allem aus Kallimachos' Aitienprolog und seinen römischen Nachahmungen 
beka.nnt sind, für die aber auch Philetas, der von Theokrit in den « Thalysien» (40) 
gerühmte koische Dichter, vorbildlich gewesen zu sein scheint, dem Begriff der 
aquae Pltiletaeae bei Properz nach zu schließen38• 

Das Rahmenmotiv des Idylls, der Thalysienhain mit seiner Quelle, steht, wie 
man sieht, in einem klaren Kausalzusammenhang zur zentralen Bukoliasmosszene. 
Es erscheint von dieser her zweckbestimmt39• Der junge Simichidas tritt nach 
bestandener Bukolikerprobe in den Dichterhain, zu dem er von Anfang an, «aus 
der Stadt» aufbrechend, gestrebt hatte40. Diese innere Verbindung von Rahmen 
und Kern des Idylls hat der Dichter an den Kompositionsfugen gut kenntlich 
gemacht. Auf das Eingangsbild von Simichidas' Wanderziel und dem Hain an der 
Quelle Burina ( 1-9)41, folgt unmittelbar die Erscheinung des Ziegenhirten Lykidas 
mit dem Hinweis auf die «Fügung der Musen», die über ihr waltet ; dem Eintritt des 
Simichidas in den Nymphenhain (131ff.) unmittelbar voraus aber geht die Über­
gabe des Hirtenstabes durch Lykidas, als ob es der Zauberstab wäre, der den Weg 
zur « heiligen Quelle»42 öffnet - es ist ja auch das « Gastgeschenk der Musen» (129). 

87 Zur Verbindung Musen-Nymphen vgl. Id. 1 12. 141; IV 29; V 149. Bei der damals 
beliebten Verwendung des Musenquellmotivs lag die Assoziation zu den Musen, die ja  
ursprünglich Quellnymphen sind, besonders nahe. Die Bedeutung der Niederlassung des 
Simichidas am Nymphenquell und des abschließenden kleinen Hymnus an die Nymphen 
(148ff. ) wird erst dann voll erfaßt, wenn man diese Episode mit Simichidas' Worten 91ff. 
zusammenstellt (Einleitung zu seinem Lied): Nvp.pat )(,1}p.s 15{�av dv' c.\leta poweoUovra 
et10M . • • •  , die deutlich Hesiods Verse Theog. 22f. ar (sc. Moiit1at) vV noO' 'Ht1looov )(,aÄ.1}v el5lOO�av 
dotm?v l l1.ev� notp.a{vov{)' 'EÄt)(,wvol; vno CaOioto zum Vorbild haben. Simichidas' eben ge­
nannte Worte sind bedeutungsgleich mit v. 37 )('ai Ycle eyw MO It1äv )(,U7(VeOV enop.a. NB. die 
Parallelität der Formel Nvp.pat KaenaÄ.ll5tl; IIaeva.t1tov alnol; exolt1al zu Theog. l f. Movt1drov 
• EÄ",rovldl5rov dl.!Xwp.t{)' dtll5tlV, ar 0' • EÄ",wvol; exooo!V lJeol; p.iya Tt CdOt6v Tt. Es wird 
schon daraus deutlich, daß Theokrit bzw. Simichidas v. 148ff. mit einem Hymnus an 

. die Nymphen anhebt (daher auch die Bezeichnung der Nymphen, die natürlich mit den 
koischen Quellnymphen von v. 137 identisch sind, mit ihrem Ursprungsepitheton nach der 
« Geburtsstätte», der Kastalischen Quelle am Parnaß). Dieses selbständige Lied (148-15 7), 
mit dem das Idyll schließt, verbindet gleichsam die Vergangenheit und Gegenwart des 
Dichters, indem es so angefügt ist, als ob das ein Lied wäre, das der berichtende Simichidas 
damals bei der Thalysienfeier vortrug und nun vom Dichter aus seiner Gegenwartssituation 
als Reminiszenz wiederholt wird. (NB. das Schlußgebet an Demeter, das natürlich bei der 
Thalysienfeier selbst sinnvoll war.) - Zur Verbindung des Begriffs «Kastalisch» mit den 
Musen cf. Gow zu v. 148. 

38 Cf. Prop. III 3, 52; IV 6, 3. Die Tatsache, daß hier Philetas mit den Oyrenaeae aquae, . 
also Kallimachos' Musenquell, zusammen genannt wird, läßt vermuten, daß auch Philetas 
dieses Motiv an programmatisch wichtiger Stelle verwendet hat. 

8a'ef. die Anm. 20 und 31 erwähnten Parallelen des Lykidasliedes zur Rahmenerzählung. 
co Vgl. Anm. 36. 
41 Zum Problem der Quelle Burina vv. 6-9 und ihres Verhältnisses zur Nymphenquelle 

vv. 136f. vgl. u. Anm. 58. . 
CI v. 136 lteov iJdroe / Nvppäv ee ävr(?Olo )(,ampop.tvov. Cf. Kallim. Hymn. Ap. HOff. LlflOi 
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Die Bedeutung dieser Stabübergabe im Sinne der «Musenfügung», 'die Simichidas 
direkt zur Nymphenquelle führt, wo er «zwischen Bienen und Zikaden» ruht, 
kann erst dann voll erlaßt werden, wenn man sich - was für jeden gebildeten 
antiken Leser ob ne weiteres klar sein mußte - vergegenwärtigt, daß Theokrit mit 
der rustiken �oeVva des Musterhirten Lykida.s, die er als sein Attribut an bevor­
zugter Stelle der Ekphrasis erwähnt (15ff.), deren hohen Wert als würdige Gabe 
für ein L1w� l(!vo� er dann rühmt (43f.) und die er schließlich als « Musenpfand» 
weitergeben läßt (129), natürlich die Assoziation zum berühmten Zweig wecken 
wollte, den die Musen dem askräischen Hirten Hesiod, dem Ahnherrn der Hirten­
poesie und hochverehrten Patron der koisch-alexandrinischen Dichtergruppe, 
einst am Helikon als Dichterstab überreicht hatten43• 

Damit aber mußte sich von selbst für die Begegnungsszene der Thalysien mit 
ihrer Zeremonie der Stabübergabe die Parallele zur bekannten hesiodeischen 
Dichterweihe Theog. 22ff. ergeben, das um so mehr, als gerade bei den Dichtern 
der hellenistischen «Neuen Schule» diese hesiodeische Szene gleichsam als « Grund­
steinlegung» der A.en't'6't'1J�-Poesie galt und dementsprechend oft nachgeahmt und 
variiert wurde, darunter vor allem von Kallimachos, dem Haupt des alexandrini­
schen Kreises, vermutlich aber auch von Philetas, dem Anführer des koischen 
Kreises, beide Male in Verbindung mit dem ebenfalls von Theokrit verwendeten 
Quellmotiv." 

Theokrit hat, so läßt sich nach allem schließen, in der selbstbiographischen Er­
zählung der «Thalysien» über die denkwürdige Begegnung mit dem geheimnis­
vollen Hirtendichter Lykidas als Vorspiel zum Eintritt in den Nymphenhain an 
der « heiligen Quelle» auf der Insel Kos eine Variante sui generis, nämlich 
nicht als Vision, wie etwa bei Kallimachos, sondern im realistischen Stil des 
bukolischen Mimus, zum damals modischen Thema der « hesiodeischen Berufung» 

13' 00" MO naVTo<; ii&of! rpD(!EovUt peÄu1r1at / dÄÄ' i]n<; "alJar!� Te "al dx(!aaVTm; dviQnet / nlda"o<; 
e� leefj<; oJ..{Y1j ÄIPd<; tlX(!OV l1WTOV. Hier auch das Motiv der Bienen, die um die Quelle fliegen, 
wie Id. VII 142 nam'iwfo �ovf}al neal nl�a<; dp,cpl peÄIGGal. An beiden Stellen auch das 
Motiv des Demeterfestes. 

43 Theog. 22ff., bes. 30 "al POt G"ijnf(!Ov [oov oo.rpv1j<; E(!tfJ1jUO<; öCov / d(!f:rpaGal {}1j1jT6v ' 
eVmVEVGaV de p' dot�v / {}eGnlv. Die Bedeutung der "o(!1iva ist in Id. VII natürlich von ganz 
anderer Kraft als im pseudotheokritischen Id. IX 23, wo es sich um einen gewöhnlichen 
Preisgegenstand handelt; es wird dort eine bagatellisierende Nachahmung von Id. VII vor­
liegen. - Theokrit hat Motive aus Hesiods Theogonie-Prooimion auf verschiedene Stellen von 
Id. VII verteilt, so v. 92 Nvpqxlt "Tjpe dlda�av dv' w(!ea PoV"-oUoVTa ( = Theog. 22, cf. Anm. 
38). Ein Widerspruch zwischen diesem Vers und der Auffassung der Stabüberreichung als 
«Dichterweihe» liegt nicht vor, insofern es sich bei der letzteren nicht um den Beginn der 
«bukolischem> Tätigkeit des Simichidas handelt, sondern nur um seine endgültige Anerken­
nung als Bukoliker, gleichsam seine «Krönung». Vielleicht hat Theokrit, um diesen Grad­
unterschied anzudeuten, v. 92 von den «Nymphen» gesprochen, während er die Begegnung 
mit Lykidas und die übergabe des Stabes ausdrücklich als Werk der Musen bezeichnet. 

44 Cf. Anm. 38. Zur Verbreitung des Dichterweihe-Motivs in Verbindung mit dem Musen­
quell cf. Herter, Bursians Jahresber. 1 937, 1I5f., Waszink, Mnemos. 1 950, 215ff., Pfeiffer, 
Gallim. ad fr. 2 und 2 a 16ff. - Von allen uns bekannten Dichtern der alexandrinischen 
Epoche ist Theokrit der einzige, der das hesiodeische Stab-Motiv verwendet hat. Bei den 
römischen Alexandrinern erscheint es durch den Trunk aus dem Musenquell ersetzt (cf. 
z. B. Prop. 111 52). Wie es in Kallimachos' Aitienprolog genau war, läßt sich nicht über­
sehen. 



158 Mario Puelma 

geschaffen. Dabei hat er die Funktion, als musengesandter Vermittler «hesio­
deischer» Legitimation zu wirken, auf die Gestalt des Ziegenhirten Lykidas über­
tragen. Das erklärt die auffällige Mythisierung seiner Erscheinung, die der ihm 
zugedachten Mission das nötige Relief verleihen soll45. 

Was Theokrit im Gewand des koischen Treffens der «Thalysien» gleichsam in 
zweiter Dimension vorführen wollte, kann nach alledem nichts anderes sein als 
seine eigene «Dichterweihe». Er spiegelt darin seine offizielle Aufnahme in die 
Zunft der bukolischen Muse und damit gleichzeitig der modernen Kunstdichtung 
überhaupt, als deren Hauptexponent ja die Bukolik galt46• 

Will man diesen von Theokrit in bukolischer Verklärung dargestellten Vorgang 
in seiner vollen literarhistorischen Tragweite erfassen, so muß man sich daran er­
innern, daß sein Schauplatz kein geringerer als die Insel Kos ist, Wiege und Mittel­
punkt der Schule des Philetas, der zusammen mit Asklepiades als Gründer und 
Führer des Neuen Stils galt47• Hier durch einen al.noA.o� den Dichterstab überreicht 
zu erhalten, mußte von ganz spezifischer programmatischer Bedeutung sein. Worin 
diese besteht, darüber erteilt der Dichter genaue Auskunft im Prologgespräch zur 
Liederpartie. 

Seiner Aufforderung zum ßOVi<oA.uJ.Cea-Dat (35 f.) fügt Simichidas begründend hin-

2;U, er habe zwar musische Interessen und besitze schon allgemein einen guten Ruf 
als Sänger, doch sei er selbst noch nicht so recht von seinem Talent überzeugt, 
denn mit Asklepiades und Philetas könne er es noch lange nicht im Wettkampf 
aufnehmen, das wäre wie wenn ein Frosch gegen Zikaden aufträte (37ff.) : 

"at yUe eyw Motai'iv i<anVeOV arop,a i<1Jp,e A.iyOVrt 
navu� aot!5dv aetarov · eyw !5e rt� oV raxvnedhl�, 

, A - , I , '" , '" ' "  �Q ':I '  ov LJav . ov yae nw "ar ep,ov voov OVTe rov ea'VAOV 
'P , IJt I " 'P I " di.  , I �ti<eAWaV VtWYJp,t rov ei< �ap,w ovre 'PtAtraV 
tie{!5wv, ßareaxo� !5e nor' axe{!5a� &� rt� ee{a!5w. 

Diese Worte, mit denen sich Simichidas dem Ziegenhirten zur Sängerprobe 
stellt, enthalten nicht nur ein Kompliment an die Adresse von Philetas und 
Asklepiades, sondern vor allem ein klares Bekenntnis zu ihnen als den vorbild­
lichen Archegeten der bukolischen Muse ; sie geben die Norm ab für die erstrebens­
werte Höchstleistung des bukolischen Dichters48• 

, 
n In der Gestalt des Ziegenhirten Lykidas hat Theokrit Züge und Funktionen der hesiode­

ischen Musen mit solchen eines He8iod'UIJ redivivus vereinigt. 
48 Cf. Kallim. Ep. 22, wo die um den abt6J.o<; Astakides trauernden Dichter des alexan­

drinischen Kreises insgesamt 1wlp.eve<; genannt werden ..• nOlp.eve<;, 'AC1Taxl� Cl' alBv del­
a6p.ef}a. 

47 Cf. die Rolle des'Philetas als Vorbild der Leptotes-Dichtung bei Kallimachos, Aitien­
prolog fr. 1, 9ff. (dazu Verl., Mus. Helv. 1954, lOI ff.; Philologus 195 7, 90ff.). 

�8 Bemerkenswert ist, daß hier Philetas und Äsklepiades ganz offenkundig zu den «Buko­
likern» gerechnet werden. Sie gehören zu den Dichtern, mit denen man wie mit den «Hirten» 
in Wettstreit tritt (VI"ÜV, eeICelv). Ob darin ein Beweis erblickt werden kann, daß auch diese 
beiden Dichter «Hirten»- Gedichte im engeren Sinne verlaßt haben, bleibt fraglich. Jeden­
falls zeigt diese Stelle in eindrücklicher Weise, wie weit der Begriff der «Bukolik»  damals 
gefaßt wurde, wenn Philetas und Äsklepiades gleichsam als Protagonisten der bukolischen 
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Auf diese bekenntnishaften Worte hin bietet Lykidas sofort in spontaner Be­
geisterung dem Simichidas seinen Hirtenstab an mit der - zu seinem ominös 
überlegenen Lächeln und seinem mythischen Wesen passenden - orakelhaft feier­
lichen Begründung: « . . .  weil du in Wahrheit ein Sproß des Zeus bist» (43f.) : 

' TaV TOt ' lcpa 'xoevvav ()WeVTTOp,at, ovvexev laat 
- " ' 1 ff ' 1 , " LI '  n nav en alla eu!- nenllaa p,evov ex tot; eevot;. 

Ob Theokrit mit dieser Formel die Tatsache begründen lassen wollte, daß Simi­
chidas überhaupt ein Geschenk oder daß er gerade dieses Geschenk, den Hirten­
stab, zugesprochen erhält49, ist nicht klar abzugrenzen ; beide Nuancen mögen 
mitschweben. Jedenfalls ist es klar, daß diese Gabe dem Simichidas unabhängig 
von seinem erst angekündigten Liedvortrag schon im voraus zugesagt60 wird, und 
ZWar auf Grund oder zur Belohnung für die Haltung, die er mit seinen unmittelbar 
vorangehenden Worten bekundet hat (37 ff.)61. Was ist das für eine Haltung ? 

Man meint gewöhnlich, es sei die unschuldvolle Bescheidenheit oder Aufrich­
tigkeit, mit der Simichidas seine Unterlegenheit gegenüber Philetas und Askle­
piades offen zugebe, und ist dann geneigt, die Wendung ln' aAaffetq. mit nenAaa p,ivov 
zusammen als «in ehrlicher Gesinnung geformt», «wahrheitsliebend» aufzufassen62. 
Es mag sein, daß in Lykidas' Antwort eine mit leichter Ironie gemischte morali­
sche Anerkennung für Simichidas' Bescheidenheit enthalten ist, der Hauptgrund 
für sein Geschenk kann sie aber nicht sein. Die Funktion eines Hirtenstabes, der 
als « Gastgeschenk der Musen» bezeichnet wird, muß über das bloß Moralische 
hinausgehen. Zudem ist es auch mit Simichidas' «Bescheidenheit», genau. besehen, 
gar nicht so weit her. Denn wenn er sagt : «Ich bringe es noch nicht fertig, über 

Muse gelten konnten. « Hirten».Dichtung wird damit weitgehend identisch mit « moderner 
Dichtung» im «schlichten Stil ». Vgl. Anm. 24 und 31.  Das Bekenntnis zu Philetas und 
Asklepiades hat natürlich nur Sinn als Bekenntnis Theokrits selbst, was der kräftigste Be· 
weis für die Identität des in Ich·Form berichtenden Simichidas mit dem Dichter Theokrit 
selbst ist. 

49 Nicht nur Simichidas' Natur, die die xor.Wpa verdiene, ist damit hervorgehoben, sondern 
auch die Bedeutung des Stabes, der eben als Geschenk für eine so edle Natur paßt (cf. 
Gow z. St. «I give you my staff, a piece of wood as unblemished as yourseH»). Darin ist 
wohl ein Anklang an die Wertung von Hesiods Hirtenstab als t5dqnn'}r; E(JtthJUor; öCor; 
( Theog. 30) enthalten; die für Simichidas' «untadelig adlige Natur » (:n:äv • . •  EX Lltor; levor;) 
gewählte Metapher l(Jvor; könnte auch, wie öCor;, auf einen Stab angewendet werden. Der 
Ausdruck EX LI tOr; l(!Vor; bezeichnet die außergewöhnliche d(!öt'1], die Simichidas in Lykidas' 
Augen auszeichnet (cf. Gow zu Id. XVII 137) . Cf. Anm. 55. und 56. 

60 Der singuläre Ausdruck t5w(JvTTOpat, gleich ob er präsentisch (ich gebe dir) oder 
futurisch (ich will dir geben, ich setze dir aus) aufgefaßt wird, ist mit keiner Bedingung an 
einen Sieg verbunden. Vielleicht ist die Verwendung dieses ä:n:a� Aey. hier mitbedingt durch 
die singuläre Art des Bukoliasmos unseres Idylls (cf. o. S. 154f.). Davon daß der Stab als 
«result of the exchange of songs» (Gow) ausgesetzt werde, steht nichts im Text. 

51 Die Haltung oder Eigenschaft des Simichidas, auf die Lykidas mit der begründenden 
Formel OiJvllXev Üll1l / • • •  EX Lltor; l(Jvo� anspielt, muß sich natürlich dem Ziegenhirten aus 
Verhalten und Worten des ihm begegnenden Simichidas, so wie sie der Dichter bis dahin 
geschildert hat, ergeben. Es kann sich also nicht einfach um dessen «adlige Natur» im all­
gemeinen, unabhängig vom spezüisch literarkritischen Motiv der Begegnung, handeln. . 

61 So Gow : «Lycidas' compliment seems to turn on the candour with which Simichidas 
has admitted his inferiority to Asclepiades and Philetas . . .  » Zum syntaktischen Bau des 
oiJvllxev-Satzes cf. Anm. 55. 
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Philetas und Asklepiades zu siegen», so bekundet er damit, daß gerade das sein 
eigentliches Ziel ist : Er möchte den höchsten Anforderungen bukolischer Dichtung 
gewachsen, d. h. einem Philetas und Asklepiades ebenbürtig sein können. Des­
wegen unterzieht er sich überhaupt der Bukoliasmosprobe mit dem Meistersänger 
Lykidas : er hofft von ihm als laocpae{CWy, also den hohen Ansprüchen philetäischer 
Kunst genügend, anerkannt zu werden53• 

Dieses unbestechliche, von keiner falschen Einbildung über bisherige Leistun­
gen" getrübte Streben des Simichidas nach künstlerischer Vollendung, das ist es, 
was ihm die spontane Zusage des Hirtenstabes durch Lykidas einträgt. Sie be­
deutet die Anerkennung für eine künstlerische Haltung, die den angehenden Bu­
koliker als echten Jünger des philetäischen A.enT6T17�-Ideals ausweist. Dazu gehört 
das « understatement» in der Beurteilung des eigenen Könnens ebenso wie der 
Ehrgeiz, es zur letzten Perfektion ZU bringen, wie sie Philetas und Asklepiades 
verkörpern. Simichidas ist - das hat er durch seine Worte bewiesen - ein edler 
Jünger der «wahren Kunst» (nuy en' dA.a{}e{q. nenA.aap,eyoy be L1w� le'VO�)66 : Dafür 
verdient er die Auszeichnung des «hesiodeischen» Dichterstabes56 ; denn Philetäer 
sein, heißt Hesiodeer sein im Gegensatz zu den Homeriden, wie die Fronten im 

Stilkampf der Zeit lauten. 
Eben dieser letztgenannte Gedanke ist es, den die an das Versprechen des 

Hirtenstabes anschließenden Worte des Lykidas enthalten (45ff.) : 

w� pm "al d"TWY p,ey' aneX{}emt 8aTt� eee'V'P'jj 
laoy oeev� "oevcpij. nUaat MfHJY 'Qeop,t()()'jJ'ro�, 
"al Motauy Oeytxe� 8aot noTl XWY aotMy 
" ,,. .1 '  {}'" ayTta "o""v."OYTe� liTWata fHJX t."OyTt 

« denn mir sind zuwider alle Monumentalkünstler, insbesondere die großspreche­
rischen Homeriden, das vulgäre 'Hühnervolk' unter den Dichtern», die Philetäer 

G8 Cf. Anm. 28 und 36. 
G4 Cf. S. 153 und Anm. 29. 
GG In der an MO "otm·Konstruktion grenzenden Wendung näll en' d).a{}6lq. n61/:).aupirov 

i" Llto� l(!vo� ist wohl eher n. e. a. n6n).aup,ivoll als (erklärende) Apposition zu i" Llto, 1(!VO� 
aufzufassen und nicht n61/:).aupivov e" LI. 1. mit verstärkendem näv e. a. in der blassen Bedeu­
tung 'ganz und gar wahrlich ein Sproß des Zeus'. IIM.uu6tv steht nau5eV6611 nahe und soll 
offenbar auf die «Bildung» hindeuten, die die TiXV7J und GOfPla des philetäischen Dichters 
auszeichnen soll ; das dieses nMuu6u{}at näher kennzeichnende en' d).7]Delq. muß dann 'im 
Geist, in der Gesinnung der Wahrheit', d. h. der 'wahren Kunst' bedeuten. Die Betonung 
des «wahren Weges» im Gegensatz zur großen, uneinsichtigen MaBBe ist ein in der philo­
sophischen Dichtung häufig vorgeprägter Topos (cf. Parmen. B I ; 2, Emped. B 114) ; er 
tritt zum ersten Mal bei Hesiod im Theogonie-Prooimion 26ff. auf : nOtp,iv6� äy(!a1l).ot, 
"cix' e).i)'xea, yalJTi(!6� olov / il5p,611 'PeV156a no).).d UY6tV hvp,otutll op,oia / 1151'611 15' 6in' E{}i)'w-
1'611, d).7J{}ia Y7J(!vGau{}at .  Das berühmte kallimacheische Programmwort dpu(!T1I(!01l 
oVl5ell dell5w steht in seiner Tradition (fr. 612 Pf.). Hier hätte man eine weitere Variante 
dieses alten Topos im Sinne des «wahren » Weges der Kunst, der dem Weg der «wenigen 
Auserwählten» ( e" Llto� l(!lIo�) gegenüber den no,Uol - wie der selbstverständlich hier zu 
ergänzende, bei den Vertretern des «Neuen Stils» beliebte Gegensatz lautet (cf. Kallim. 
Ep. 7 ;  28; fr. 1, 25ff.) - entspricht. 

&11 Der (hier : künstlerischen) de6T� des e" Llto� l(!vo� entspricht die als e" MotGäll �6t�toV 
(v. 129) wertvolle "o(!v"-a (vgl. Anm. 35). 
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dagegen - so läßt sich der Gedanke logisch ergänzen -, als deren einen du dioh be­
kennst, sind meine Freunde67• 

Simichidas wird so mit seinem poetischen Anliegen, wie es im gewünschten 
Bukoliasmos sichtbaren Ausdruck findet, vom Meisterbukoliker Lykidas in die 
Fronten der zeitgenössischen Dichtung - Philetäer und Homeriden - eingereiht 

und mit seinem Credo zu Philetas für gut befunden. Mit diesem Credo hat Simichi­
das gleichsam den ersten, theoretischen Teil seiner Meisterprüfung vor Lykidas 
bestanden : er erhält dafür den Hirtenstab zugesprochen ; überreicht wird dieses 
ihm dann erst, als er auch den zweiten, praktischen Teil der Prüfung, sein Probe­
lied, erfolgreich absolviert hat. Damit ist Simichidas als vollwertiges Mitglied 
in den koischen Philetaskreis aufgenommen, er ist vom « Städter» zum vollwertigen 
«Hirten» geworden - er kann nun an die heilige Quelle des koischen Nymphen­
haines treten, um in der Gemeinschaft der koischen Freunde das Erntedankfest, 
das Bukolikerfest, zu feiern. 

Eine Besonderheit der Rolle des Ziegenhirten Lykidas verdient zum Schluß 
noch näher betrachtet zu werden. Es muß a.uffallen, daß das Programm des anti­
homeridischen Stils, das Theokrit dem Lykidas in seiner Entgegnung auf Simi­
chidas' Philetasbekenntnis in den Mund legt, mit einer doktrinären Schärfe for­
muliert ist, die man nirgends sonst bei Theokrit findet und eher von Kallimachos 

her gewöhnt ist. Diese Eigenart steht sicher in Zusammenhang mit der spezifischen 
Situation dieses Gedichtes. Denn der geeignetste Ort für Programmverkündungen 
ist, wie wir etwa aus Kallimaclios' Aitienprolog und dessen römischen Parallelen 
(Properz Irr 3, Vergil Buc. VI) wissen, die Situation der Dichterweihe mit der 
Erscheinung einer Autorität, die dem angehenden jungen Dichter den «wahren 
Weg» weist und sein Schaffen sanktioniert. Genau das aber ist die Funktion, die 
Lykidas in den «Thalysien», wie wir sahen, zu erfüllen hat. Es ist nur natürlich, 
daß er, der «Initiant» des jungen Simichidas, diesem auch das Stilprogramm zu 
erläutern hat. 

Sobald das einmal erkannt ist, läßt sich die uns schon beka.nnte Parallele der 
«Thalysien» zum Aitienprolog des Kallimachos in einem weiteren, bedeutenden 
Aspekt ergänzen : Wie Kallimachos dort die Weisung zur antihomeridischen Lep­
totes mitteilt, die ihm einst als jungem Dichter der Gott ApolIon in einer visio­
nären Begegnung mit auf den Weg gegeben hat (fr. 1 ,  21ff.), so berichtet hier 
Theokrit, wie an einem fernen Tage der mit der Autorität eines Kunstrichters 

ausgestattete Meistersänger Lykidas, dem er unter wunderbaren Umständen be­
gegnete, das Grundgesetz des « feinen Stils» verkündete, das lautet : «Du sollst 
die Homeriden und ihr Kunstprinzip verabscheuen.» Und wie auf die Initiation 

G7 Die immer wieder vorgebrachte Annahme, daß das tertium comparationis des Bildes 
vom unerreichbaren Oromedon und Homer in der « Bescheidenheit» des Simichidas gegenüber 
Philetas und Asklepiades liege, erledigt sich schon auf Grund der einfachen überlegung, 
daß dann diese beiden Dichter auf eine Stufe mit den VlpT/ÄU. zu liegen kämen, was program­
matisch vom Standpunkt Theokrits aus gesehen ein Widersinn wäre; das ganz abgesehen 
davon, daß Simichidas dem Wortlaut des Gedichtes nach alles andere als eine recusatio 
gegenüber Philetas und Asklepiades ausspricht (cf. o. S.  159f.). 
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durch den Dichtergott hin Kallimachos den Weg zum Musenhain an den Quellen 
des Helikon fand (fr. 2), so tritt Theokrit nach der «Weihe» durch den Muster­
hirten in den Nymphenhain am koischen teedv {J(J(J)e (v. 136ff.)58. 

68 In diesem Zusammenhang stellt sich ein bisher kaum beachtetes Problem, das hier 
wenigstens aufgeworfen sei, nämlich die Frage nach dem Verhältnis der Quelle Burina 
der Prologpartie (6ff.) zur Nymphenquelle der Epilogpartie (136ff.). 

Die communis opinio, gestützt auf die seit dem letzten Jahrhundert durchgeführten 
topographischen Erhebungen auf der Insel Kos, setzt die Quelle Burina mit der heutigen, 
etwa 7 km südsüdwestlich der Stadt Kos entspringenden Quelle gleich, die denselben Namen 
trägt; den Schauplatz des Thalysienfestes, das Landgut des Phrasidamos, lokalisiert man 
dagegen irgendwo gegen die Nordküste oder das Zentrum der Insel hin, wofür man sich 
hauptsächlich auf die mögliche Identifizierung der Ortsnamen Haleis (1) und Pyxa ( 130) 
mit heutigen Örtlichkeiten beruft, was allerdings sehr im Unsicheren bleibt (die einschlägi­
gen Sach- und Literaturangaben bei Gow zu vv. 1.  6. 130 sowie Taf. VI und VII). Man 
darf sich allerdings fragen, ob man mit rein antiquarischen überlegungen dem Problem der 
Ortsangaben in diesem Gedicht gerecht werden kann. Geht man jedenfalls von der künst­
lerischen Ökonomie des Gedichtes aus, so ergibt sich ein ganz anderes Bild. 

Theokrit hat ganz offenkundig die Prolog- und Epilogpartie der «Thalysiellll ( 1-9 ;  
128-157) nach bekannter alexandrinischer Rahmentechnik als Etappen Aufbruch zum 
Ziel - Ankunft am Ziel motivisch eng aufeinander abgestimmt. An beiden Orten erwähnt 
der Dichter sich und seinen Begleiter Eukritos ( 1 -131) sowie den Gastgeber Phrasidamos 
(3-131 ) und das auf dessen Landgut veranstaltete Demeterfest (3-155ff.), an beiden 
beschreibt er einen Quellhain : Tal �e :rtal!' aVTd" (sc. BoVl!wav "I!avav) / a iYH I! 0  I :rtT deal  T E  
bJu"IOV dÄuo, fJq;awov / X).col!oif1lv :rtETa).QlUI "aTT/I!Eq;ü, "OIlOWUa! (7f.) - :rtoUal �' ällllw 
fJ:rtEI!{h "aTd "l!aTo, �oveOVTo / ai y E I I!  ° I :rt TE U a I T E ·  TO �' eyyMhv IEI!Ov fJ�COI! / NVIlq;äv 
e; dVTI!OIO "aTEIßallEvov "E).dI!VCE (135ff.). 

Die Entsprechung bis in den Wortlaut hinein ist hier um so auffälliger, als die Verbindung 
aiyell!ol :rtTeUal TE keiner homerischen Formel entstammt und bei Theokrit und der uns 
sonst bekannten hellenistischen Dichtung singulär bleibt. Es muß schwer fallen, bei dieser 
Parallelität des Ausdrucks - zumal bei einem Dichter alexandrinischer Technik - an einen 
Zufall zu glauben. Vielmehr liegt die Annahme auf der Hand, daß der Dichter damit die 
Identität des Quellhaines in Prolog und Epilog betonen wollte, mit anderen Worten, daß 
in der Darstellung Theokrits die Quelle Burina mit der Nymphenquelle gleichgesetzt, also 
als Mittelpunkt des Thalysienhaines auf dem Landgut des Phrasidamos gedacht werden soll. 
Dafür spricht auch der Umstand, daß es ein Vorfahre eben des Phrasidamos ist, der als 
« Gründer » der Quelle Burina gerühmt wird (6f.) ; sie erscheint gleichsam als «Hausquelle» 
von Phrasidamos' Geschlecht. Was liegt da für den Leser näher als der Gedanke, daß diese 
Quelle auf Grund und Boden des koischen Gutsbesitzers und Gastgebers selbst gelegen ist, 
eben an jenem Ort, an dem die von ihm veranstalteten Thalysien stattfinden sollen ? Ganz 
abgesehen von der Parallelität zum Quellbild der Epilopgartie läßt die ausführliche und 
liebevolle Schilderung von Herkunft und Qualitäten des Burina- Quellhaines im ganzen 
Zusammenhang des Prologs an sich schon eine für Phrasidamos und den auf sein Landgut 
hinauswandernden Dichter aktuelle Bedeutung erwarten. Diese Erwartung scheint nur dann 

. erfüllt, wenn die Quelle Burina und ihr Hain es sind, die den Schauplatz jener Thalysien­
feier schmücken, die von Anfang an als des Simichidas Wanderziel dargestellt wird. Das 
idyllische Gemälde des herrlich schattigen, kühlen Burinahaines (7ff.) steht ja auch in 
wirkungsvollem Kontrast zur unmittelbar folgenden Begegnungsszene in der heißen Mit­
tagssonne auf offener Landschaft ( lOff., cf. bes. 21ff. ) und wirkt so wie das vorangestellte 
Ziel einer mühsamen Wanderung. Dynamik und Rhythmus des ganzen Gedichtes fordern 
geradezu die Gleichstellung der Burina mit der Thalysienquelle. 

Der mögliche Einwand, daß die Burina - falls sie tatsächlich mit der heutigen Quelle 
gleichen Namens identisch ist - in einem tholosartigen Quellhaus gefaBt gewesen zu sein 
scheint, während die Nymphenquelle des Epilogs einem dVTI!OV, also einer Naturgrotte, 
entspringt ( 137), dürfte nicht allzu schwer wiegen. Denn das Bild der Nymphengrotte 
braucht auf jeden Fall nicht mehr als der Ausdruck poetischer Stilisierung oder Ideali­
sierung über das natürlich Wirkliche hinaus zu sein, wie sie anerkanntes Vorrecht des 
Dichters war und von Theokrit gerade im Thalysien-Idyll bewußt angewandt wurde 
(vgl. oben S. 150 zur Gestalt des Ziegenhirten Lykidas). Vielleicht gilt überhaupt auch für die 
«Thalysien» in gewissen Grenzen die methodische Forderung, die Gow Introd. p. XX für 
die übrigen Idyllen aufstellt : « .. ; it seems better to suppose that geographical names are 
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Die Entsprechungen lassen erkennen, daß die «Thalysien» im Werke Theokrits 
ihrer programmatischen Funktion nach den Platz einnehmen, den bei Kallimachos 
der Aitienprolog innehat. Ob eine direkte Abhängigkeit in der einen oder anderen 

Richtung vermutet werden darf, mag dahingestellt bleiben. Als gesichert kann je­
denfalls angenommen werden, daß es sich beim «Thalysien»-Idyll um die Variante 
eines Typus Programmgedicht handelt, der in den Dichterkreisen des «Neuen 
Stils» Mode war. Kallimachos und Theokrit werden wohl nicht die einzigen Ver­
fasser solcher selbstbiographischer Initiationsgedichte hesiodeischer Tradition in 
der Epoche gewesen sein; zumindest von Philetas darf begründeterweise ein 
Gleiches vermutet werden59• 

Wenn wir zuletzt noch auf die Frage nach dem biographischen Realitätswert 
der Lykidasepisode, von der wir ausgegangen sind, zurückkommen, so können wir 
nunmehr sa.gen, daß Theokrit in den «Thalysiell>l in der Brechung bukolischer Stili­
sierung den entscheidenden Augenblick seiner poetischen Laufbahn festhält, als 
er in den Kreis des Philetas von Kos eingeführt wurde. In dem Ziegenhirten Lyki­
das, gleich welche historische Persönlichkeit das sein mag, verehrt er jenen Dich­
ter, der kraft seiner Autorität durch Anerkennung und Förderung ihm die Tore zu 
diesem Bukolikerkreis geöffnet hat. Mit der Pietät des dankbaren Schülers hat 
ihm Theokrit in den Thalysien ein Denkmal gesetzt, worin er die erste Begegnung 
mit ihm in die mythische Verklärung einer «Hirten»-Weihe durch einen Archi­
bukoliker gehoben hat. Die Wärme, mit der Theokrit die Person des Bukoliker­

meisters sowie die Begegnung mit ihm geschildert hat, stellt das «Thalysien»-Idyll 
in die Reihe der bedeutenden antiken Lehrerdarstellungen, deren berühmteste 
Platons Sokrates war. Vielleicht gehört auch Lykidas zu jenen großen Meistern, 
die nichts Schriftliches hinterlassen, sondern nur durch die Macht des Wortes und 
ihrer Persönlichkeit gewirkt haben, wie sie in Theokrits Dichtung weiterlebt60• 

used, like those of persons, to give an air of precision and verisimilitude to the scene, but that 
the setting is no more strictly local than the dialect . . .  ll 

Es sei zum Schluß noch auf zwei Tatsachen hingewiesen, die zur Klärung des Burina­
Problems beitragen könnten : Die Quelle Burina hat offenbar schon im Werk des Philetas 
von Kos eine Rolle gespielt, wie noch aus fr. 24 Powell (in den Scholien zu Theokrits 
«Thalysien ll zitiert) ersichtlich ist, dessen Text und Inhalt allerdings unsicher sind; es war 
dort von den nQoxoal der p,eAa.p,:ner:(!Or; (f1eAap,:n. codd.) Boo(!t'/Ja die Rede. Vielleicht hat die 
Quelle von dort her für den «Philetäerll Simichidas der «Thalysien» eine besondere Bedeu­
tung gehabt. - Die Baumgruppe aiyet(!ot und :rrreUat ist, soweit ich sehe, nur noch an einer 
einzigen Stelle in der alexandrinischen Dichtung anzutreffen, wenn auch in loserer Ver­
bindung, nämlich im Demeterhymnus des Kallimachos bei der Schilderung des Demeter­
haines (dAf10r; vv. 25. 36) : b p,eyrJ.).m :rrreUat Ef1aV (27) - �r; {je Tlr; aiyet(!or; (37). Ist das 
ein Zufall ? Auch bei Theokrits Thalysienhain handelt es sich ja um einen Demeterhain. 

�. Cf. S. 156 und Anm. 38. In die Reihe dieser Gedichte alexandrinischer Zeit gehört auch 
in seiner Art der «Traum» des Herondas (Mimiamb. VIII), worin der Dichter sich in einem 
«bukolischen» Wettkampf um einen Preis darstellt, der offenbar seine Stellung als Iambo­
graph begründen soll. Bemerkenswert im Hinblick auf Theokrits «Thalysien» ist, daß auch 
Herondas in seinem Bericht sich einem al:n6Aor; gegenüberstellt, dessen Aufmachung in einer 
Art eingehend geschildert wird (v. 28ff.), die an die Ekphrasis von Lykidas' Aussehen v. 15ff. 
erinnert. 

10 Zur Ergänzung der in Anm. 1 angeführten Literatur zum Thema seien noch zwei 
nach Abschluß dieses Aufsatzes erschienene Arbeiten nachgetragen : B. A. van Groningen, 
Quelqu/J8 aspect8 de La bucolique grecque: Le 8ujet d/J8 ThalY8i/J8, Mnemosyne 1959, 24ff., und 
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F. Lasserre, Aux originu de Z'Anthologie: Lu Thalyaiu de Theocrite, Rhein. Mus. 1959, 
307 ff. Der erste dieser Aufsätze bietet einen wertvollen Beitrag zum Verständnis der von 
Theokrit verwendeten bukolischen Metaphorik und Darstellungstechnik des bukolischen 
Wettsingens; er trifft sich in manchem Detail mit den hier gemachten Beobachtungen 
über den Begriff « Bukolik» und die Technik des Bukoliasmos, für die dort wichtige 
Ergänzungen zu finden sind (vgl. bes. o. Anm. 24ff.). Was die von Lasserre vorgebrachte 
Hypothese betrifft, daß die beiden Bukoliasmos-Lieder der «Thalysien» eine Art parodi­
stisches Epigramm-Cento und das ganze Idyll eine Huldigung an eine soeben erschienene 
Epigramm-Anthologie (2'(1)(16,) darstellen sollen, so beruht sie meines Erachtens auf viel zu 
dürftigem Material an Parallelstellen, um einer Prüfung ernsthaft standhalten zu können. 
Und wenn etwas daran sein sollte, so kann es höchstens die Arbeitsstufe der « Material­
sammlung» des Dichters betreffen, nie aber den inneren Sinn des Gedichtes als künst­
lerisches Ganzes erklären. 
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